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Lerr verschiedensten Ländern und den Gegensatz der soziatdems-
kvatischen zu der bürgerlichen Frauenbewegung ist die von der
Genossin Zetkin geschriebene Broschüre : „Zur Frage
deS Frauenwahlrechts " zu bezeichnen. Bei den letz¬
ten Reichstagswahlen hat unfern Agitatorinnen eine von der
Genossin Zietz geschriebene Broschüre : „Die Frauen und
der politische Kampf " gute Dienste geleistet . Sie ist
auch heute noch zur Agrtatton unter den Frauen bestens zu
empfehlen, denn ihr Inhalt ist auch für die Zukunft noch immer
gleich aktuell . Das gleiche ist zu sagen von einer kürzlich im
Verlage des Vorwärts erschienenen kleinen Schrift von der¬
selben Verfasserin : „Bist du eine der Unsrigen ? " , die sich im
Tone der direkten persönlichen Anrede warm an die Arbeiter¬
innen und Frauen des Volkes wendet.

Mit besonderer Freude ist in den Kreisen der Genossinnen
begrüßt worden , daß der Vorwärts zukünftig eine Serie Bro¬
schüren unter dem Titel : „Sozialdemokratische Frauenbiblio¬
thek" erscheinen läßt . Als Nr . 1 dieser Bibliothä ist die be¬
reits genannte und in zweiter verbesserter Auflage erschienene
Schrift der Genossin Zietz : „Die Frauen und die Reichstags¬
wahlen " erschienen , deren erste Auflage in sehr schneller Weise
Absatz fand . Als Nr . 2 wird der von der Genossin Wehl vor
einem Jahre auf der sozialdemokratischen Frauenkonferenz in
Jena gehaltene Vortrag : „Die Frauen und die Ge¬
meind epol itik " - erscheinen. Die Genossinnen , die an
dieser 'Konferenz mit teilnahmen , werden sich zu erinnern
wissen , in welch klarer und verständlicher und von warmherzigem
Frauen - und Muttergefühl getragenen Weise damals die Ge-
noffin Wehl unsere notwendigen Forderungen an die Gemein¬
den aufzählte und begründete . Es wurde die segensreiche
Tätigkeit nachgewiesen, welche die Frauen in den einzelnen
kommunalen Aemtern entfalten können und die Notwendigkeit
des kommunalen Frauenwahlrcchts in überzeugender Weise be¬
gründet .

Natürlich werden Broschüren , die andere Probleme der
Frauenbewegung behandeln , folgen . Auf diese Broschüuenserie
der „ Frauenbibliothek " machen wir unsere Genossinnen auf¬
merksam und empfehlen sie zum eifrigen Studium . Es em¬
pfiehlt sich gleichfalls, diese Broschüren zu sammeln , um im
Laufe der Zeit eine kleine eigene Bibliothek zu bekommen, worin
man sich über ide wichtigsten und naheliegendsten theoretischen
und praktischen Fragen unterrichtet , derart , daß immer mehr
Frauen und Mädchen überzeugt und geschult in den Reihen
ihrer Klassengenossinnen agitieren und lehren können.

Unsere Parteibewegung wird größer und größer , die Kämpfe
und Arbeiten , die ihrer harren , werden umfangreicher und
schärfer, die Heranziehung auch aller weiblicher proletarischer
Kräfte .. zu den Parteiaufgaben , wird daher um so notwendigerund wir wollen auch nicht verkennen , da wir für die Frauenwie für das ganze Volk das volle und gleiche demokratische
Ltaatsbürgerrecht fordern , so ersteht uns daraus auch die Ver¬
pflichtung, unter der Frauenwelt wie unter der Bevölkerung
insgesamt einen Fond von Wissen zu verbreiten , der sie alle
zur Erkenntnis und zur Mitarbeit auf allen Gebieten des poli¬
tischen Lebens befähigt macht . Eines bedingt für das andere .Wir wissen , daß der Sieg unserer Partei und damit unserer
Frauenbewegung eine Machtfrage ist , aber die Erringung dieser
Macht ist mit in hohem Grade . eine Bildungsfrage . Wenn
die Frauen und die ganzen Arbeitermassen heute noch nicht die
Macht besitzen, die sie ihrer Zahl und Bedeutung nach tatsächlichausüben könnten , so ist das auf das mangelnde Klassenbewutzt-
sein , also auf -einen Mangel an Bildung , an Wissen , an Er¬
kenntnis der wirklichen Verhältnisse zurück zu führen . Es ist von
unserer Machterringung nicht das Wissen , das Erkennen zutrennen . Dieses Wissen und diese Erkenntnis , wie sie uns
hient , in volkstümlicher Literatur niederzulegen , läßt sich , die
Partei angelegen sein, die Verbreitung . und Nutzbarmachung
dieser Literatur ist Sache der örtlichen Parteiorganisationenund der in ihr tätigen Genossinnen . Aber nicht nur der Bro¬
schürenliteratur , sondern vor allem auch unserer Gleichheitund unserer A r be i t e r - P r e s s e .

Wie die herrschende Klasse , gegen die unser Kampf sich
richtet , in wohlverstandenem Klasseninteresse, jegliche Künste
nicht zuletzt auch die Tagespresse , als furchtbare Mittel zurV e r b i l d u n g der Massen anwenden , damit diese die Mängel
nicht sehen , die unserer Gesellschaft anhaften , so ersteht uns
aus u n s e re m Klasseninteresse die Pflicht , durch Städteber -
breitung unserer Parteipresse den falschen Anschauungen ent¬
gegen zu arbeiten , die zu allem was das . Leben von uns als
denkende und aufwärtsstrebende Arbeiter v ?vlangt , in voll¬
ständigem Gegensatz stehen .

Mögen die Genossinnen in zunehmendem Maße diese
Pflichten erkennen und erfüllen ; sie darin Hl erinnern , soll
Aufgabe dieser Zeilen sein .

Hleinc nacItricMett.
Mutterküchen . In Paris hat man Mutterküchen eingerichtet .

Sie - sind zweimal täglich zu bestimmten Zeiten geöffnet . Hier
finden junge Mütter , die ihre Kinder selbst stillen und den Ta¬
uber -arbeiten müssen , umsonst eine reichliche , ausgiebige Mit¬
tagskost. Die Mutterküche ist in irgendeinem bescheidenen
Raum untergebvacht , worin ein paar Tische und Bänke stehen,
und das ganze Personal besteht aus einer Köchin und einer
Aufwärterin . Die Frauen , die hier eine warme Mahlzeit
suchen, werden mit keinerlei Fragen belästigt ; nur ihren Rainen
brauchen sie anzugeben , Erkundigungen über die Zivilverhält¬
nisse der jungen Mütter , über ihre Nationalität und ihre Re¬
ligion sind streng verboten . Die einzige Bedingung ist, daß di« :
junge Mutter nachweist, daß sie imstande ist, ihr Kind selbst
zu nähren . Sie erhält dann zum Frühstück eine kräftige Suppe /
Fleisch, Gemüse, Brot und Bier ; abends wieder Suppe und Gv- '
müse, Brot und Bier .

Sklavenhalter . Die Firma Tengelmann in Berlin ,
Besitzerin einer großen Anzahl Kaffee-Spezialgeschäfte in Berlin
schließt mit ihren Verkäuferinnen einen Vertrag , in dem es
u . a . heißt : »

„Die Verkäuferin haftet mit ihrem Gehalt und Ver¬
mögen für Differenzen , die sich bei der Aufnahme ergeben
und die durch Unordentlichkeit, Nachlässigkeit,

'
Diebstahl oder

sonstige Ursachen entstanden sind , gleichviel ob Schul¬
oder unabwendbarer Zufall vor liegt .

"
Noch viel schöner aber ist der folgende Absatz :

„Die Verkäuferin hat sich abends nach Geschäftsschluß
sofort in ihre Wohnung zu begeben. Besuche sind nach dieser
Zeit nicht mehr zu machen, namentlich ist der Besuch von
Restaurants , Cafes , Konditoreien oder garBallokalen
ohne meine vorherige Erlaubnis um diese Zeit strengstens
verboten . Die Verkäuferinnen haben bei Vermeidung so¬
fortiger Entlassung auch außerhalb der Geschäftsstunden sich
selbst eines gesitteten und anständigen Verhaltens zu be¬
fleißigen und dent- Umgang mit übelbeleumundeten Personen
zu meiden .

"
Es darf zwar als sicher gelten , daß jedes Gericht diese

Bestimmungen als gegen die guten Sitten verstoßend für unver¬
bindlich erklären wird . Aber daß sie überhaupt in einem Ver¬
trage ausgenommen werden können, beweist, welche Vorstel¬
lungen sich ein Teil des Unternehmertums von dem Arbeits¬
verhältnis macht.

Bon der Frauenarbeit in Japan . Wirtschaftliche Ursachen
verschiedener Art treiben auch in Japan stets wachsende Scharen
von Frauen in Arbeitsgebiete , die bisher der Mann allein be¬
herrschte. Die Gesamtzahl der weiblichen arbeitenden Bevöl¬
kerung beläuft sich auf 752 000 , luovon 191 OOO ihren Lebens¬
unterhalt außerhalb des Familienkreises suchen . Die Zahl der
Hausbediensteten beträgt 59 OOO , die der Näherinnen 26 OOO
und die der .Verkäuferinnen ' 24 200 . Schenkmädchen und Ho-
telbedienstete gibt eS 20 OOO, Lehrerinnen und Frauen in höheren
Berufen 14 500 . 30 Prozent der arbeitenden Bevölkerung von
Tokio sind Arbeiterinnen . . , Witwen .und Unverheiratete von 15
bis 60 Jahren sind in der Mehrzahl vertreten .

Der zusammenklappbare Tamenhut . Miß Noah Arahone,
eine junge irische Schauspielerin , hat mit der genialen Lösung
des Problems , auch die riesigsten Kopfbedeckungen der Damen
leicht und sicher zu transportieren , ihren an der ^Hutfrage lei¬
denden Schwestern -einen , garnicht gering zu schätzenden Dienst
erwiesen . Die lästigen Unbequemlichkeiten und Verdrießlich¬
keiten, die . die Erfinderin auf der Reise und im
Theater am . eigenen Leibe erfahren , haben ihr den Ge¬
danken eingegeben, in der Mitte des .Hutkopfes ein Scharnier
einzufügen , das völlig unsichtbar bleibt , die Trägerin aber in
den Stand setzt , auch das enormste Ungetüm eines Hutes im
Handumdrehen auf den Umfang einer ganz kleinen Form zu
beschränken. . Der zusammenklappbare Hut bringt seiner Be¬
sitzerin die manigfachsten Vorteile . Er macht nicht nur die
Mitführung der daT Reisegepäck belastenden umfangreichen
Hutschachteln überflüssig, ' er löst auch spielend die schwierigste
Huffrage im Theater . Die . Inhaberin eines mit der Scharnier¬
vorrichtung ausgerüsteten Hutes kann sich nicht weiter weigern ,
den Hut , den -sie der Garderobe nicht anvertrauen -wollte, ab-
'Zulegen. Denn Dank der Mahoneschen Erfindung ist ihr ja die
.Möglichkeit , geboten , ihren Hut zu einem Nichts zusammenzu -
falten, ^ das sie bequem auf dem Schoß cH-er unter ihrem Sitz
unterbringen kann.

Das beste wäre eigentlich, wenn unsere Damen wieder an¬
fangen würden , vernünftig zu werden . Es ist dazu allerdings
zur Zeit keine große Hoffnung vorhanden , da auch die „Herren
der Scköpfung" beginnen , den Blödsinn nachzumachen.
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Arbeiterin.
Von A . Eisele .

In der nervigen Rechten den Hammer von Stahl
An der rußigen , rauchigen Esse
Steht ruhig — gehüllt in den Flammenstrahl
Umsprüht - von der Funken unzähliger Zahl
So sicher und ruhig wie der Held .in der Schlacht ,
Den nichts auf Erden schrecken macht.
Ein Arbeiter düsteren Auges .

Auf das Eisen saust wuchtig sein Hammer herab,
Als wollt er in Boden es schmettern.
Und im Auge ein Blitzen von Wettern .
Er steht schon Jahrzehnte in zugigem Wind
Er kämpft für sein Weib — und schafft für sein Kind ,
Die trotzdem noch darben müssen.

Da bemächtigt sich seiner ein finsterer Groll -
Und sein Hammer dröhnt schärfer aufs Eisen
Als gält es die Freiheit zu schweißen -
Er weiß und kennt auch die bittere Not :
Drum schließt euch zusammen — erkämpft euer Brot ,
Erringt euch die menschlichen Rechte -
Streift ab die Fesseln als — Knechte.

t&atz &iaspaisiPat &caagpaQszatssziajPnaiPatziiitztGtt &a

Das Abendessen .
2 Von Ferdinand Madlinger .

Dem jungen Mann war es einesteils recht . Er hofft «
so etwas über Singers befremdendes Gefallen an seiner
Person zu erfahren . Aber umsonst .

Der Fabrikant schwätzte von seinem Wein , von seinen
Reisen , seinen Fabriken . Er fragte , ob der Herr Professor
sich nicht für den Betrieb interessierte und erbot sich, ihm
die Fabrikation zu zeigen .
, Und er wollte Eckert , als dieser bejahte , gleich auf den
folgenden Tag bestellen . Das wurde jedoch beharrlich ab¬
gelehnt .

Awwer in mei ' Wohnung misse Se komme, ich verlaß
mich drauf ; Sie hawwe mir 's versproche," bat Singer , in¬
dem er des Lehrers Hand ergriff und sie endlos lang
drückte und inständig schüttelte.

Versprochen habe ich eigentlich gar nichts, " betonte
Eckert streng .

*

„Doch, doch ; nor kei ' Wort zuricknemmtz ; e Mann e
Wort ; also ich verlaß mich drauf , nicht wahr ?"

„Wir werden sehen , und jetzt guten Abend .
"

Eckert entzog dem lästigen Dränger die Hand und trat
in die Wirtschaft mit dem festen Entschluß , nie einen Fuß
über Singers Schwelle zu setzen .

Aber die Verhältnisse sind stärker, als die Menschen,
und niemand kann seine Handlungen auf lange Zeit vor¬
ausbestimmen .

Schon am nächsten Mittag , als der junge Philologe
müde von der Schule heimkam , lag auf dem Tisch seines
einfachen Zimmerchens ein Kuvert mit einer Visitenkarte ,
r Sie trug den Namen : Frau Louis Singer , und dar¬
unter in ' verschnörkelter, nach' links überhängender Hand¬
schrift die Worte : „ Würde 'es sich zur großen Ehre an¬
rechnen, Herr Professor Rudolf Eckert am Mittwoch abend
zu einem Stückchen Kalbfleisch begrüßen zu dürfen . U.
A . w . g .

"
„Da hast du die Geschichte, " fluchte Eckert , erbost dar¬

über , daß er sich selbst diese Suppe eingebrockt hatte .
Ärgerlich warf er das Kärtchen weg . Was diese Leute

bloß von ihm wollen ? Sie sollen ihm doch seine Ruhe
lassen !

In Nachdenken versunken , beugte er sich zum Fenster
hinaus und schaute auf die sonnbeschienene Gasse hinunter .
Annehmen kann er die Einladung auf keinen Fall . Aber
schreiben muß er . Das verlangte der Anstand .

Also setzte er sich zum Schreiben . Das einfachste war ,
er schützte Verreistsein vor . So konnte die Absage , mit
der wohlfeilen Redensart vom „aufrichtigsten Bedauern "
verbrämt , keinen übermäßigen Schmerz bereiten .

Am betreffenden Mittwoch abend saß Eckert , nachdem
das Nachtessen abgetragen war , mit den andren Herren der
Tischgesellschaft im Nebenzimmer des „ Löwen " und drosch
Skat . Er hatte gerade den Arm erhoben, um seinem
Mitspieler mit Nachdruck den blanken Schippenzehner
hineinzuschmieren , da ging die Türe auf .

Herr Louis Singer trat ein und nahm ohne ein Zei¬
chen irgendwelcher Ueberraschung am Tischeck Platz . Auf¬
merksam verfolgte er den Gang des Spiels ; bald gab er
Eckert einen Wink , was er ziehen solle , bald trank er auf
das Wohl eines der Anwesenden .

Der Jüngling war äußerst betreten durch seine Ankunft
und suchte nach Worten der Entschuldigung für seine Ab¬
sage . Er sei wirklich verreist gewesen ; bei einem Stu¬
dienfreund in Rohrbach. Er habe ihn aber nicht angetrofl
fen und darum sei er schon wieder zurück .

Ohne Zweifel merkte Singer den Lug , doch tat er nicht
dergleichen . Aber als Eckert einmal hinausging , folgte
er ihm nach und fragte , ob er die Einladung nicht auf
Freitag verschieben dürfe .

„ Freitag ? " wiederholte der Verfolgte , die Stirn run¬
zelnd , und besann sich auf eine Ausrede .

„No , am Freitag werde Se nit schon Widder verreise .
"

„Nein , das sicher nicht ; aber ich weiß noch nicht, ob ich
frei bin " Und etwas rascher fügte er hinzu : „Ich will
es mir nochmal überlegen , Herr Singer , Sie kriegen mor¬
gen Antwort .

"
„For was denn lang iwwerlege ? Sage Se ja , damit

is abgemacht .
"

„So schnell kan ich mich jetzt nicht entschließen , und Sie
müssen mich nicht drängen ; ich weiß nämlich nicht, ob ich
Zeit habe, aber Sie bekommen morgen bestimmt Antwort .

"

Darauf erwiderte Singer nichts mehr und Eckert war
den Ueberlästigen für den Augenblick los . Aber zu Hause
galt es , eine neue stichhaltige Ausflucht zu ersinnen .

Am Donnerstag nachmittag fand er sie . Zu was hat
man denn seine Religion ! Eilends schrieb er an Singers ,
er müsse auch für Freitag bedauern , weil ihm die Speise¬
gesetze seiner Religion an diesem Tage den Fleischgenuß
verböten .

In einem Nest wie Steinbach stolpert man immer wie¬
der übereinander , denn jeder kennt des andern Lauf . Und
so traf Eckert mit dem hartnäckigen Einlader bald wieder
im „ Kreuz " zusammen .

Der Fabrikant ließ sich bei Eckert keinen Aerger über
die erfahrene Abweisung anmerken und sprach mit ihm
über gleichgültige Dinge mit seiner ewig gleichbleibenden
Freundlichkeit .

Die andern Stammgäste bürgerlichen Standes ver¬
ulkten ihn wie gewöhnlich und er ertrug die verletzendsten
Späße Schlaileschen Kalibers mit derselben Geduld wie
gewöhnlich . Je dicker sie daherkamen , desto gutmütiger
lachte der Mann , der alles scherzhaft aufzufassen wußte .

Eckert nahm -als Jüngerer nicht daran teil ; ja er be¬
wies nicht einmal durch Lachen seinen Beifall . Ihm miß¬
fiel das endlose Sticheln und Necken der satten Spießer ,
die sich mit ihrem Witz nur an Leute wagten , von denen
keine Antwort zu befürchten war .

Ja , es regte sich in dem Lehrer etwas wie Teilnahme
und Mitleid mit dem Menschen , der für die Ehre des Ver¬
kehrs am Honoratiorentisch die gröbsten Beleidigungen
einsteckte . wenn sie nur ein spaßhaftes Gewand umhüllte
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so gering schützten, warum nahmen sie Zigarren von

Mi an und bettelten sie ihm ab ?
Gar» allmählich überkam den Lehrer eine gelinde Reue

wegen seiner schroffen Ablehnung gegen Singer . Der
bat ihn doch

" urn weiter nichts , als die Ehre seines Be¬
suchs ! Was war daran Schlimmes ? Er öffnete ihm gast-
stch sein HauS , er bot ihm sogar Geldhilfe an . Welcherher andern hätte sich so zuvorkommend gezeigt ?

Und durste man es Singer verargen , wenn er gern
»kademisch gebildete Leute in sein Haus zog ? Höchst
schmeichelhaft mußte man das doch finden , bei Licht be¬
trachtet .

Solche Gedanken versetzten den stolzen Jüngling in

8
' ne weichmütige Stimmung und sein harter Widerstand
smolz an der Wärme des Mitgefühls . Er wurde reif

tzum Umfall .
Auf einmal trank er Singer recht freundlich zu und

unterhielt sich mit ihm , als wollte er feine vorherige Kälte
aut machen . In gedämpftem Ton sprach er auch sein Be¬
dauern aus wegen der erneuten Absage.

Man sah , wie wohl dem Mann die Teilnahme tat und
.rr bat Eckert , nun selbst einen Tag für die Einladung zu
bestimmen , wo es ihm am besten passe . Seine Frau lasse
ihm gar keine Ruhe mehr . Sie wolle doch den Herrn Pro¬
fessor über etwas befragen . Ueber was ? Das werde man
nachher schon sehen ; erst solle er angeben , wann er Zeit
habe , zu kommen.

Der Lehrer schwieg . Er fühlte , wie sich das Netz festerund fester um ihn zusammenzog und es gab kein Ent¬
rinnen mehr . Die Frau wollte eine Auskunft von ihm ?
Gut , wenn er der Dame einen Dienst erweisen kann , darfer sich nicht länger sträuben . Aber dazu brauchte er doch
nicht gerade zum Nachtessen zu kommen !

„Ha , des is jetz doch egal, " meinte Singer gutmütig ,
„ dann prowiere Se gleich mei ' Wei '

.
"

Nach einigem Hin und Her ssteckte der Lehrer die Waf¬
fen schweren Herzens und immer noch mit innerem Wider -
fsteben lud er sich auf den nächsten Mittwoch ein und er¬
freute Singer damit außerordentlich .

Jedoch bat sich der bescheidene Jüngling die Unter¬
lassung jeglicher Anstalten strengstens aus , weil er so viel
von Singers Filzigkeit gehört hatte und der sagte es so
bestimmt zu , daß man gleich Verdacht schöpfen mußte .Eckert wollte der Frau keine Geschäfte verursachen und
erklärte sich bereit , einen kleinen Imbiß einzunehmen .Ein Stückchen Kalbfleisch, wie die Frau geschrieben . Sin¬
ger versprach in seiner Herzensfreude alles und versicherteein dutzendmal, der Herr Professor könne sich drauf ver¬
lassen , auf Ehrenwort .

Am festgesetzten Abend schritt also Eckert die Haupt¬
straße hinab auf den altertümlichen Marktplatz , wo Sin¬
gers Haus stand . Eine dunkle , knarrende Holztreppe
führte den Besucher in den zweiten Stock, wo er den Holz¬
griff der Klingel zog . Der rostige Draht setzte knirschendeine Glocke in Bewegung , die so schrill und laut durch den
Flur gellte, wie eine Kuhglocke .

Drinnen entstand ein rasches Hin - und Herhuschen;Türen wurden zugeklappt und dann öffnete Frau Singerin Person den Abschluß und empfing den Eintretenden
mit ausgesuchter Höflichkeit und ehrfürchtigen Kompli¬menten .

Die Frau war klein und ziemlich mager , mit scharfen ,unruhigen Augen . Sie trug eine schwarzseidene Blusemit weißem Vorstecker , den eine große Granatbrosche fest¬
hielt . Die Dame suchte durch Haltung und gewählte
Sprache gewaltsam den Eindruck der Vornehmheit vor¬
zutäuschen.

Gleich erschien auch Herr Singer und äußerte seine
hohe Freude . Er half seiner Frau über die Steifheitender ersten Begrüßung hinweg und dienerte den Besuch in8en Salon .

„Ja , ich un der Herr Professor , mir kenne uns schon
lang .

"
„ Ja , gewiß," beeilte sich die Dame , in krampsihaftsm

Hochdeutsch zu bemerken, wvber sie die Lippen spitzte und
artig mit dem Kopfe nickte, „mein Mann hat mir schon

fi
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Die Einrichtung dsS SalonS deutete auf nicht geringe

Wohlhabenheit uns stand gar nicht im Einklang mit dem
armseligen Aeußern des alten Gebäudes . Die Möbel an '
den schiefen Wänden und die Teppiche auf dem unebenen
Dielenboden waren von guter Beschaffenheit, wenn auch
altmodisch.

Das durch die kleinen Fenster einfallende Licht dämpf¬ten farbige Glasbilder ; eines stellte den Trompeter von
Gückingen dar , träumerisch an sein Pferd gelehnt ; das
andere die Königin Luise , wie sie eine Parktreppe her<
unterschreitet .

Der Lehrer dankte der Dame für die Einladung und
reichte ihr das kleine Sträußchen , daß ihm der Gärtner
Kolb gebunden hatte . Die Frau machte ein furchtbares
Aufhebends von dem bißchen Grün und bedankte sich über¬
schwänglich :

„Ach Gott , diese entzückenden Plumen ; nein , diese rest
zenden Veulchen.

"
Umsonst versuchte Eckert , jetzt gleich auf den Zweck sei¬

nes Besuchs zu kommen und zu erfahren , womit er der
Dame dienen könne. Diese erklärte , das habe ja noch Zeit ,und dann überließ fie die Unterhaltung des Gastes ihremMann und ging hinaus , sich umständlich entschuldigend
wegen der Küche .

(Fortsetzung folgt.)

falsche Cbinaware.
Europäische und amerikanische Reisende pflegen eine

Fülle von Kunstgegenständen aus Ostasien heimzubringen ,die sie für teueres Geld in Hongkong oder Nagasaki erstarr-,den haben . Sie ahnen gewöhnlich nicht, daß von dem
schönen . Satsuma -Porzellan nur das wenigste echt ist , daß'
kaum eine der alten „koreanischen Truhen " jemals Korea
gesehen hat und daß von all den vielen Bronzen und Lack -
arbeiten kaum eine das wirklich ist, was sie zu sein vor,gibt . Die Nachahmung der Altertümer hat in
Ostasien sämtliche Formen angenommen , die in Europaüblich sind ; daneben zeigt fie freilich auch einige originelle
Züge , die nur dort auftreten . Am meisten gefälscht werden!alte chinesische Rüstungen und Waffen , chinesisches Por -'
zellan , Bronzen , alt -koreanische Truhen und alte geschnitzteMöbel . Viel seltener ist dagegen die Nachahmung von
Elfenbein - und Lackarbeiten, da sich solche Imitationen nur
wenig lohnen .

Me Fälschung des alten chinesischen Porzellans
hat sich , wie den Fachleuten übrigens fchon längst bekannt !
ist, allmählich zu einer Jndusttie von solcher Ausdehnungentwickelt, daß es heutzutage ein Ereignis bedeutet , wenn,man in Ostasien ein echtes altes Stück kauft . Die Sarntn « ;ler sind, wie gesagt , darüber orientiert , aber das große '
Publikum will sich nicht warnen lassen . Im letzten Jahre
sind in drei Monaten nicht weniger als sieben neue großeLäden in Hongkong eröffnet worden , wo solche China¬waren feilgeboten werden , und zwar gerade in der Jahres¬
zeit vor Beginn der eigentlichen Fremdensaison . Der Um - '
satz mit imitiertem Porzellan ist in Hongkong so bedeu¬
tend , daß regelmäßige Auktionen in diesen Produkten
abgehalten werden . Den Einheimischen wird das ^ ör - -
zellan natürlich als Imitation verkauft ; aber ein guter !Teil davon findet doch seinen Weg bis in die Hände von ,Leuten , denen die unsauberen Praktiken dieser ostafiatischen
„Industrie " unbekannt sind und in allen Ländern der Erde
gibt es unzählige „altchinefische " Vasen , deren wirkliche
Heimat Japan oder gar — Europa ist. Das gleiche giltvon den Bronzen und den anderen Chinawaren , denn
die Unverfrorenheit der Mischer kennt keine Grenzen .Das traurige dabei ist, daß es in allen diesen Industrie¬
zweigen gute solide, moderne Artikel gibt . Aber fie wer¬
den verschmäht und das Publikum kauft lieber die minder¬
wertigen angeblich alten Mischungen . Dabei sind die
„Bronzen " in der Regel aus schlechteren und billigeren ,Metallen , die Silberwaren , wie Erinnerungslöffel und
ähnliche Dinge , sind gewöhnlich aus Zinn , Messing ver-
tritt in allen Formen und Legierungen die alten Metalle ;
kurz, es gibt keinen wertvollen China - oder Japan -Artikel ,
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iuecben fcettte mtl 5la | £ unb anbctert \n ctnet WeVwerMscht , wie niemals zuvor . Große Mengen von chineffchen und japanischen Waren , die angeblich aus ostasiatr-
fcher Seide verfertigt sind, bestehen tatsächlich zum Teilaus — amerikanischer Baumwolle ! In Hongkong werden
seidene Sttümpfe verkauft , die zunächst nicht aus Seideund überdies zu eng sind und aus anderen Gründen un -
brauchbm- d . Die schönen , reichverzierten Ofenschirmestellt m . .vöhnlich aus ganz dünnem Material her , dasder 0 ^ . sachlichsten Weise aneinandergeleimt wird . Unddie Elfenbeinarbeiten sind nur zu oft aus gewöhnlichen
Knochen.

Ein Fall , der sich kürzlich in Ostasien ereignete , ist fürdie Ungeniertheit bezeichnend, mit der man dort die Frem -
. den betrügt . Es wurde in Hongkong ein großer Auftrag
, in alter siamesischer Brom ze erteilt . Seitdem sind fast alle
; Bronzearbeiter eifrig dabei , Stücke aus diesem Metall mit
den charakteristischen siamesischen Zeichen und Verzierun -

1 gen zu versehen . Me Bronzewaren werden dann nach
. Siam exportiert und dort den ahnungslosen Fremden als
, alt -siamesisch verkauft . Es sind sicher zum Teil recht schöne
! Stücke , aber doch nicht das , wofür sie ausgegeben werden .
^ Dabei kann man sich noch glücklich schätzen , wenn solche^Bronzen wenigstens in China selbst verfertigt sind, oftkommen sie aus Japan und manche gar aus Europa .Das Risiko beim Kauf von Erzeugnissen des ostasiati¬
schen Kunstgewerbes betrogen zu werden , ist also außer¬
ordentlich groß . Aber noch viel schlimmer steht es mit denWerken der japanischen oder gar der chinesischen Male¬rei . Es sind schon umfangreiche Sammlungen ostasiati¬
scher Gemälde nach Europa gebracht, in allen Hauptstädten
ausgestellt und bewundert worden , in denen kaum ein
Bild von dem Meister geschaffen ist , dessen Namen es trägt .Die Erforschung der altchinesischen Kunst steht erst in
ihren Anfängen . Die wertvollen Originale , die zum Be¬
deutendsten gehören , was Menschenhand je gemalt hat ,find in Privatsammlungen vergraben . Sie kommen fastnie zum Vorschein. Was aber auf den Martt gebrachtund den unkundigen Fremden angeboten wird , sind bei¬
nahe ausschließlich schlechte und moderne Kopien . Die
Zahl der wirklichen Kenner der chinesischen Malerei ist in
Europa sehr gering ; darum kann dem Ostasien -Reisenden ,drr ja gewöhnlich kein Spezialist in chinesischer Altertums¬
kunde ist , beim Ankauf von Antiquitäten nur die größt -
sziögliche Vorsicht empfohlen werden .

Allerlei.
Erlebnisse Weingartners . In der eben erschienenen Nummer

der „Wiener Konzertschau " ver-eichnot Felix v . Weingartner
einige Episoden auV dem Dirigentenleben , von denen wir einigeim nachstehenden folgen lassen : „Bei einer Gelegenheit " —
erzählt er —- „machte ich dem Direktor des Danziger Stadt -
theaters den Vorschlag, „Fidelio " zu geben . „Fidelio ? "
sagte er , „ist das wieder eins von diesen Schundsachen, für die
man Tantiemen bezahlen muh ? " — „Nein , bei „Fi¬delis " gibt es keine Tantiemen, " sagte ich und wende mich zumGehen . Der Direktor ruft mir nach : „Wann ist der Komponistvon „Fidelio " gestorben ? " — „1807 .

" — „Also gut , dann gebenwir „ Fidelio !" — In Moskau , wo ich mich für ein Konzertvorbereitete , wurde für eine Nuimmer extra ein Baßtrompeter
engagiert . Ungefähr in der Mitte des Stückes , wo ein Wechseldes Tempos eintrat , hatte er eine kurse Passage zu spielen ;
doch all meine Bemühungen , dem Mann einen richtigen Ein¬
satz beizubringen , waren erfolglos . Schließlich verlor ich die
Geduld und rief : „Sagen Sie mir , warum bringen Sie diese
wenigen Takte nicht sustande , wahrer^ Sie doch sonst alles richtig
spielen ? " Mit einem verlegenen Lächeln antwortet der Trom -
fWer : JD , ich kann zwar blasen , aber ich kann nicht
zählen .

"
Der Kinemawgraph bildet heute eines der meist diskutier¬

testen Themen . Vbn den Einen leidenschaftlich geliebt und be¬
stürmt , erfährt der Kinematogr ^ ph bei vielen Andern , besonders'von pädagogisch veranlagten Erwachsenen scharfe, ja vernichtendeKritik . In diesem Kampf das Ziel — die BolkSerziehung und
Volksbildung — nicht au$ dem Auge zu verlieren , ist sehr wich¬
tig . So fchr auch die SchundsiLns mit ihren verderblichen~ '

\ falsch, deshalb
Unsere Aufgabe

mutz eS sein , die Kinĉ iüimer mehr in den Dienst der geistigen

s oem Äuge
SchlrndsiLn

Wirkungen zu verdamntten find, sS ist eS
. die Kinos in Daüsch urch« Dö^en zu verurteilen

« a ^ ellctv .
'

„tSttbHttetx “ bet fit \ Yiiäfta .\ cAtme ine i&fttx &x, too &en , \onfeexn<uti4> Hebung dieser BoLWbildungLstätten — denn «u einer sol¬chen ist der „Kino" nun einmal geworden — das ist der Weg, den

Gemälde der aneickannten Meister in guter Reproduktion auf ^Ansichtskarten geboten werden ? Eine solche Veredlung soll und ^
karyr auch unser Kinematograph erfahren . Nur dürfen unsere ,gebildeten Kreise nicht Ehr mit Achselzucken und Verachtung ^an ihm vorübergehen . Im Gegenteil , man soll hingehen und '
das Niveau des AufführungsprogvammS heben Helsen . Denndas Programm deS Kinos wirkt auf den Geschmack deS Publi¬kums viel weniger bestimmend als der Geschmack des Publikums -
auf das Programm . Der Kino wird sich ganz nach den Wün¬
schen seiner Besucher ernzurichten wissen . — Fragen wir uns
ehrlich : Verrät es denn wirklich einen niederen Geschmack,wenn man ' Vorgänge deS politischen oder gesellschaftlichen Le¬bens deS eigenen oder eines fremden Landes , Sitten und Ge¬
bräuche in lebendiger Gestaltung des 5dinematogvaphen vorseinen Augen vorüberziehen läßt ! DaS doch wohl nickst. Beieiner richtigen , nach höheren geistigen Interessen , nicht nach ^niederen Instinkten getroffenen Aiuswahl der Bilder kann daherder Kino geradezu ein nicht zu unterschätzende- DildungSmiitek ,ein Instrument der Kulturentwickluny werden .

Das Wachstum amerikanischer Großstädte . Die soeben ab .
geschlossene Bevölkerungsstatistik der Bereinigten Staaten fürdas Jahr 1910 weist für GroßReuyork eine Einwohnerzahl von4 766 888 Köpfen auf , was gogenüber dem Jahre 1900 eine Zu¬nahme von 183 666 , das heißt ein Wachstum von 88,7 Prozsntin dem -feit der letzten 'Zahlung vergangenen Jahrzehnt bedeutet .
In den sechs fol'gerrden Großstädten der Union war die Be-
völkerungSzunahme im Vergleich zu der NeuyorkS geringer . So -
bezeichnet Chicago für das Jahrzehnt mit 2 446 921 Einwoh¬nern eine Steigerung um 93,1 Prozent , Philadelphia mit 1
1972 942 Einwohnern 21,5 Prozent , Boston mit 1520 470 eine
Steigerung von 21,7 Prozent , Pittsburgh mit 1042 865 Ein¬
wohnern eine Steigerung von 31,5 Prozent und St . Louis mit
828 793 Einwohnern eine solche von 27,6 Prozent .

Reiferes .
Ein zarter Muk . Der Besucher : „WaS für ein pracht¬volles Kind , Mrs . Brown , kann es auch schon sprechen ? "

„Aber
freilich, wir haben ihm beigebracht, „danke" zu sa^en jedesmal ,wenn ihm eine Kleinigkeit in seine Sparbüchse gelegtwird .

"

Ihr Taschengeld. „Was ? " sagte der Mann entsetzt, „schonwieder ein neues Kleid ! "
„Du brauchst dich nicht zu sorgen,

ich habe es von meinem eignen Gelde bezahlt .
"

„Eignes Geld ?
Wieso ? "

„ Ich habe deinen ' Pelzmantel verkauft . .

Tiir unsere Trauen.
Agifatiotttlittrafur für die proletarische Trau .

k . r . Seitdem im Jahre 1907 das jetzige Reichsversicherungs-
gesetz in Kraft getreten , haben auch die Frauen die Möglichkeit,
sich politisch zu organisieren . Seitdem wird von der soziale
demokratischen Partei eine lebhafte Agitation , besonders unter
den proletarischen Frauen , entfaltet . Man benötigt dazu vieler
Kräfte zur mündlichen Werbung von Mitgliedern ; es bedarf
dazu aber auch einer besonderen A g i t a t i o n s literatur . „Auch dafür hat die sozialdemokratische Partei besonders in
letzter Zeii in erfreulicher Weise Sorge getragen . Man denke
nur an die Millionen Flugblätter , die zu den verschiedensten
Anlässen für die Frauen herausgegeben und verbreitet worden
sind und deren Inhalt es wert ist, daß sie aufbewahrt und bei
den verschiedensten Anlässen wiederum agitatorisch verwendet
werden . Wir haben aber besonders die Broschüren -
l i t e r at u t für die Frauen « im Auge.

Da wurde zu- den beiden bis jetzt stattgefundenen Frauen¬
tagen zwei mit Illustrationen versehene gediegene Wahlrechts-
zeitungen von der Redaktion der Gleichheit herausgegeben , die
wertvolles Material zur Frage des Frauenwahlrechts enthalten ,
.und die auch nach dem Frauentag den Genossinnen angelegent¬
lichst empfohlen werden können. Da wird die Forderung de»
FrauonwahlrechtS in einer Reihe von leichtverständlichen Ar¬
tikeln theoretisch und praktisch begründet . ES wird g« eigt, wel^
cheS Interesse die Frauen in ihrer Eigenschaft als Mütter , al ^
Gattinnen , Hausfrauen , Arbeiterinnen und Staatsbürgerinnendaran haben , das Fvauenwahlrecht zu erringen und eS als po¬
litische Waffe zu handhaben-
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